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> Porträt

Rückblick auf ein Arbeitsleben in der Landwirtschaft

Tobias Brülisauer.' Im Laufe einer
Lebenszeit gibt es verschiedene Etappen mit
unterschiedlichen Motivationen und

Sinnfragen. Ich stehe jetzt im 65. Altersjahr
und damit kurz vor der Pensionierung.
Angefangen hat meine
bäuerliche Laufbahn 1974, als

ich mich entschloss, Bauer

zu werden. In einer nichtbäuerlichen

Familie ohne Bezug
zur Landwirtschaft war das

zumindest für meine Eltern
eine sehr ausgefallene Idee.

Ich habe das erst realisiert,
als meine eigenen Kinder in
der Berufswahl standen und

ich beruhigt war, als sie

einen Beruf wählten, den ich

irgendwie nachvollziehen
konnte. Ich rechne es meinen

Eltern hoch an, dass sie mich
in meiner Wahl unterstützten, auch

wenn sie durchaus berechtigte
Bedenken hatten, dass ich, ohne Aussicht
auf einen Hof, diesen Beruf wählen
wollte.
Es war mir immer klar, dass ich mich
darum gut ausbilden musste; die Meisterprüfung

war das klare Ausbildungsziel. In den

ersten 10 Jahren war ich als
landwirtschaftlicher Angestellter auf verschiedenen

Höfen in der Schweiz tätig. Dann hatte

ich das seltene Glück, einen Hof pachten

zu können. Es war der Betrieb eines

kleinen Frauenklosters im Appenzeller-
land, wo meine Familie mit 5 eigenen
Kindern heranwuchs und ich meine
Bauernleidenschaft voll ausleben konnte.

Grosse Veränderungen in der Landwirtschaft

und Gesellschaft
Am Klosterbetrieb, wo ich gearbeitet
habe, wird dieser Wandel sichtbar. Der

grosszügige Stall wurde 1896 gebaut.

Der Bauernhofdes Frauenklosters Wonnenstein in Niederteufen
AR war 25 Jahre lang Lebens- und Arbeitsort. Alle Fotos: zVg

Damals arbeiteten nebst ca. 35 Nonnen
fünf ledige Knechte auf dem Betrieb. Es

gab den Meisterknecht, den Melker, den

<Chari> mit den Pferden und die beiden
Laufburschen. Mein Vorgänger hat 1955

als Meisterknecht begonnen und konnte
den Betrieb 1976 pachten. Er war der erste

verheiratete Bauer auf diesem Betrieb
und beschäftigte bis zu meinem Pachtantritt

noch 2 der alten Knechte. Die ersten
Jahre bewältigte ich die Arbeit mit mei¬

ner Frau und einem Lehrling. Mit dem

Wachsen der eigenen Familie reichte der

Platz im kleinen Haus für den Stift nicht
mehr und meine Frau und ich waren die

einzigen Arbeitskräfte. Natürlich ist mit

dem Verschwinden der menschlichen
Arbeitskraft der Maschinenpark gewachsen.
Die Maschinen nehmen einem einen guten

Teil der Arbeit ab - meint man. Hat

man nicht alle die Maschinen erfunden
mit der Idee, dem Bauern
die Arbeit zu erleichtern?
Das ist irgendwie falsch
gelaufen: statt dass es <ringer>

wurde, reduzierte sich
einfach die Anzahl Arbeiter
oder die zu bewirtschaftende

Fläche oder Tierzahl
wuchs parallel dazu. Statt
einer Erleichterung brachte
der technische Fortschritt
unter dem Strich mehr
Stress und Anspannung für
den Bauern. Ich habe oft
gedacht: Früher mit 5 Knechten

konnte einer gut krank
werden, die anderen füllten die
Lücke problemlos. Heute darf

man auf dem Einmannbetrieb schlicht
nicht mehr krank werden. In meiner
Anfangszeit zettelten wir den Mist auf der

Wiese tagelang mit der Gabel - heute sitze

ich einen Tag lang ununterbrochen auf
dem Traktor mit dem angehängten Gül-
lenfass und bin abends wohl geschaffter
als damals auf der Wiese

Interessant ist auch der Vergleich der
Betriebsbuchhaltung von 1985 und 2010: Im
ersten Jahr als Pächter gab es für die
Teilnahme an der Betriebsberatung einen
staatlichen Beitrag von Fr. 5 000 im Jahr. 25 Jahre

später betrugen die Direktzahlungen auf
dem flächen- und tiermässig praktisch
gleichen Betrieb lOx mehr. Auch hier könnte

man meinen, da müsste es dem Bauern doch

zehnmal besser gehen. Doch auch dies ist
nicht so: Interessanterweise war die Ersparnis,

das was unter dem Strich der Familie
letztlich blieb, genau gleich hoch. Auch die

Direktzahlungen haben also keine
Besserstellung der Bauernfamilie gebracht,
sondern haben nur erreicht, dass der Stand vom
Zeitalter der geschützten Produktpreise
gehalten werden konnte.

Während 25 Jahren, von 1985 bis 2010, war
dies die beste Zeit meines Lebens. Die letzten

12 Jahre darf ich nun meine Erfahrung
und mein Wissen in der Beratung und
Kontrolle von Biobetrieben weitergeben.
In diesen bald 48 Jahren in der Landwirtschaft

habe ich viele persönliche und
berufliche Veränderungen erlebt, die mich
nachdenklich, aber auch dankbar zurückdenken

lassen. Einige Punkte daraus möchte

ich im Folgenden beschreiben.

' Tobias Brülisauer lebt in Grub AR und ist seit 2015 im Beirat des Bioforums Schweiz. Sein besonderes Augenmerk gilt der Sorge um das (bio)bäuerliche
Fundament des Bioforums.
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dem 65. Altersjahr verlassen würde. Doch mit
ca. 50 Jahren, glaube ich, machen auch viele
Männer Wechseljahre durch. Die Kinder fliegen

aus, bleiben nicht in der Landwirtschaft,
die eigene Arbeitskraft schwindet langsam,
die jährliche Routine auf dem Grünlandbetrieb

wiederholt sich nur noch Da kommen

plötzlich Empfindungen hoch, die einen

nachdenklich machen. Ich merkte auch, dass

mir gerade das täglich zweimalige Melken,

zwar eine der Lieblingsarbeiten, auch keinen

Spielraum für anderes liess. Ich war extrem

angebunden, ja gefangen auf dem eigenen
Betrieb. Wollte ich das wirklich für den

Rest meiner Zeit bis 65? Auf eine entsprechende

Anmerkung zu meiner Frau reagierte
sie überraschend: Ja, vorher aufhören wäre
doch eine gute Idee.

Es begann eine nachdenkliche Zeit, ein

Abwägen. Ich merkte immer mehr, dass für viele

Sachen, die ich noch gern machen würde,
der Betrieb im Wege stand. Eines Abends

beim Melken kam dann die entscheidende

Idee: in 1,5 Jahren bist du 25 Jahre hier. Das

wäre doch ein guter Moment, um einen

Strich zu ziehen.

Mit 51 Jahren schrieb ich mit einem Jahr

Kündigungsfrist das entsprechende Papier
und brachte es der Mutter Oberin.

Es bedeutete das Fallenlassen

des gesamten Sicherheitsnetzes,

wusste ich doch einzig, dass

wir in einem Jahr gehen, aber

weder wohin noch was ich dann

arbeiten würde. Gottvertrauen,

ja, das hatten wir.
Es hat sich dann beides gefunden,
ein neues Haus und eine neue
Arbeit. Doch der Abschied aus dem

aktiven Bauemleben hat auch

einiges

gekostet, das so nicht

geplant war. Die
partnerschaftliche

Rollenverteilung als Paar

war auf dem Hof klar
und eingespielt. Dies

ist plötzlich weggefallen

und musste neu

definiert werden.

Nicht einfach! Im

ehemaligen Umfeld

war ich der Klosterbauer,

hatte eine Identität,

ich und andere

konnten mich einordnen.

Das neue Haus

steht in einem anderen Dorf, 30 km entfernt,

wo wir niemanden kennen. Mein neuer Beruf

als Berater und Kontrolleur ist nicht
ersichtlich, wir waren Nobodys am neuen
Ort und so fühlte ich mich auch: Ohne

Identität, wer bin ich noch? Das war
schwierig, Spannungen in der Partnerschaft,

Wegfall der eigenen Identität... war so nicht

geplant.
Glücklicherweise hat es sich nun wieder
eingespielt, auch im neuen Berufsumfeld habe

ich Fuss gefasst und konnte vieles unternehmen,

was als Bauer damals nicht möglich
gewesen wäre. Auch meine Frau fand im Altersheim

eine Arbeitsstelle, die ihr voll zusagt.

Übrigens habe ich gestaunt über die Reaktionen

von Berufskollegen, mit 52 Jahren

einen gutgehenden Hoffreiwillig zu verlassen.

Es gab solche, die fanden das voll daneben,

du hättest doch einfach mit melken aufhören

können, man gibt doch die Grundlage für Fr.

50 000 Direktzahlungen nicht einfach auf....
Aber es gab auch jene, die unter vier Augen
meinen Mut bewunderten und zugaben, auch

schon daran gedacht zu haben und ich ihnen

Ansporn gäbe, dran zu bleiben.

Ich bin auch heute noch voll überzeugt,
Bauer sein ist der schönste Beruf. Er ist

sogar mehr als ein Beruf, er beinhaltet
einen eigenen Lebensstil, geerdet, verbunden

mit dem Lauf der Natur, mit Leben
und Sterben. Aber er verlangt auch viel:
Zeit, vor allem Zeit. Dies kann man nur
leisten, wenn Freude und Begeisterung
mit dabei sind. Wenn man spürt, dass sie

langsam schwinden, muss man sich mit
der Situation neu befassen. Sonst läuft
man Gefahr, als frustrierter Bauer zu
enden, und das wäre sehr schade. •

Rita und Tobias Brülisauer mit den 5 eigenen und den beiden

Pflegekindern 2009.

Entwicklungen in der Technik
Ich möchte da nur eines erwähnen: die

Siloballentechnik. Ich erinnere mich noch gut,
als die ersten <Strausseneier> aufkamen.
Damals dachte wohl niemand, wie diese Technik

bahnbrechend sein wird. Während langer

Zeit gehörte der Ladewagen zur
Standardausrüstung. Jetzt gibt es immer mehr

Betriebe ohne einen solchen. Die
Ballentechnik hat vieles verändert. Auf meinem

Betrieb war der Engpass in der Heuernte

stets das Abladen und Versorgen auf dem

Stock. Die zu mähende Fläche musste sich

nach der Kapazität des Abiadens richten.

Dies ist mit den Ballen nun anders: das

Versorgen entfallt oder kann irgendwann später

nachgeholt werden. Damit können Riesenflächen

aufeinmal gemäht werden. Auch die

Distanz vom Feld zur Scheune spielt keine

Rolle mehr; mit der Folge, dass der Druck
auf freies Pachtland weiter zugenommen
hat, auch weiter entfernte Bauern bieten mit.

Die mit der Ballentechnik mögliche
grossflächige Nutzung und das sofortige Einpacken

beschleunigt das Aussterben der Bio-
diversität in den Wiesen wesentlich mit.
Während früher 2-3 Sonnentage ohne

Regen nötig waren für die Futterkonservierung,

Bauer sein war mein Lebenstraum.

reicht ein Tag heute aus, um eine grosse Fläche

zu ernten. Die Landwirtschaft folgt
damit immer mehr dem Megatrend in der
Gesellschaft: Alles ist machbar. Mit dem ge-
sexten Samen haben wir uns auch die

Freude bei der Geburt, wenn es das

gewünschte Kuhkalb gab, wegrationalisiert.
Stumpfen wir uns so nicht langsam ab, wenn
alles einfach <machbar> wird?

Zum Schluss möchte ich noch einige
persönliche Veränderungen beschreiben
Ich war überglücklich, als ich als freier Bauer

den Pachtbetrieb übernehmen konnte.

Während 20 Jahren war ich der festen

Überzeugung, dass ich diesen sicher nicht vor
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